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Dieser Band enthält folgende Krimis:

 



Commissaire Marquanteur und der schlaue Mörder (Alfred
Bekker)

Alain Boulanger und der Mord an der Seine (Henry Rohmer)

Die Quinton-Juwelen-Affäre (Arthur Morrison)

Das Stanway-Kamee-Geheimnis (Arthur Morrison)

Die Angelegenheit mit der Schildkröte (Arthur Morrison)

 



Der Fall, auf den ich mich beziehe, ereignete sich einige Zeit
vor dem Beginn meiner Bekanntschaft mit ihm, nämlich 1878. Er hatte
an einem Montagmorgen in einem Büro vorgesprochen, um einen jener
uninteressanten, wenn auch oft schwierigen Fälle zu klären, die
vielleicht den größten Teil seiner Praxis ausmachten, als er von
einem höchst mysteriösen Mord erfuhr, der sich am Samstagnachmittag
zuvor in einem anderen Teil desselben Gebäudes ereignet hatte.
Aufgrund der Umstände des Falles war in den Morgenzeitungen nur ein
vager Bericht erschienen, und selbst diesen hatte Hewitt zufällig
nicht gelesen.

 



Das Gebäude gehörte zu einer neuen Reihe in einer teilweise
wiederaufgebauten Straße in der Nähe der Nationalgalerie. Die
gesamte Reihe war von einem Spekulanten zu dem Zweck gebaut worden,
Wohnungen, Kanzleien und in ein oder zwei Fällen, in den
Erdgeschossen, Büros zu vermieten. Die Räume waren sehr gut
vermietet, und zwar in der Regel an erwünschte Mieter. Der am
wenigsten zufriedenstellende Mieter, so gab der Eigentümer
widerwillig zu, war ein Herr Rameau, der drei Zimmer im obersten
Stockwerk des Gebäudes, das Hewitt besuchte, bewohnte. Seine Miete
wurde regelmäßig bezahlt, aber sein Verhalten hatte zu Beschwerden
der anderen Mieter geführt. Er war sturzbetrunken und schrie und
heulte in unbekannten Sprachen. Er schlief im Treppenhaus ein, und
die Damen hatten Angst, vorbeizugehen. Er brüllte Metzgerjungen und
Boten auf der Treppe und in den Fluren an und spielte den Boten
brutale Streiche, die mit Vorladungen zum Polizeigericht endeten.
Einmal hatte er die Angewohnheit, an den Balustraden
hinunterzurutschen und dabei zu schreien: "Ho! ho! ho! yah!", aber
da er ein großer, schwerer Mann war und die Baluster für eine
andere Behandlung gebaut worden waren, hatte man ihn sehr bald und
sehr entschieden aufgefordert, damit aufzuhören. Er hatte reichlich
Geld und gab es nach Belieben aus, aber man war allgemein der
Meinung, dass er zu viel von einem unbeschwerten Wilden an sich
hatte, als dass er für ein Leben unter ruhigen Menschen geeignet
wäre.
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Ein neuer Fall für Commissaire Pierre Marquanteur und seine
Kollegen in der südfranzösischen Hafenstadt Marseille.

Jemand treibt Verbrecher, die zum Dunstkreis des organisierten
Verbrechens gehören, in den Selbstmord. Der Täter bleibt unbekannt,
aufgrund seiner perfekt durchdachten Pläne und der Fähigkeit, jede
Spur zu vermeiden, wird er 'Monsieur Super Malin' genannt, der
Mister Superschlau. Aber dann verändert sich das Muster der Morde.
Die Kommissare Marquanteur und Leroc stehen vor einem weiteren
Rätsel.
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“Hast du in letzter Zeit mal wieder etwas von Marquanteur
gehört?”

“Von wem?”

“Pierre Marquanteur.”

“Meinst du diesen Flic aus der Spezialabteilung
FoPoCri?”

“Commissaire Pierre Marquanteur aus der Spezialabteilung
FoPoCri. Genau den meine ich.”

“Ich kann die Typen aus dieser Abteilung nicht leiden.”

“Wieso nicht?”

“Die bilden sich ein, dass sie was Besseres sind.”

“Sind sie das nicht?"

“Das sind Angeber. Es steckt nicht viel dahinter. Die tun so,
als würden sie jeden Tag mindestens einmal ganz Marseille vor
irgendwelchen Terroristen oder Mafia-Bossen oder Serienkillern
retten. Dabei sind das einfach genau solche Sesselfurzer wie wir
alle. Glaub mir, das ist alles nur großes Theaterdonner.”

“Gib es doch zu!”

“Was denn?”

“Du wärst auch gerne dabei.”

“Quatsch!”

“Ich meine es Ernst!”

“Das befürchte ich ja!”

“Nur, weil du nicht das Zeug hast, dort angenommen zu werden,
bist du beleidigt und machst die Leute aus dieser Sonderabteilung
schlecht. So sieht es nämlich aus.”

“Das ist Unfug.”

“Nein, Psychologie.”

“Psychologie?”

“Ja. Du kompensiert etwas. Du erträgst es nicht, nur ein
kleiner, blöder Flic unter anderen kleinen, blöden Flics zu sein.
Du wärst nämlich gerne so ein wichtiger Typ wie Marquanteur und die
anderen aus der Sonderabteilung. Aber dazu bist du zu dumm. Dazu
hast du nicht das Zeug. Du bist nicht intelligent genug und du
schießt nicht gut genug.”

“Das nennst du jetzt Psychologie?”

“Das nenne ich Psychologie.”

“Das ist eine Art Dauerbeleidigung. Was soll daran Psychologie
sein?”

“Ich sage die Dinge, wie sie sind.”

“Und ich sage: Du bist einfach nur ein blöder Kerl.”

“Die Wahrheit kann weh tun. Das weiß ich. Und trotzdem muss
man sie manchmal aussprechen.”

“Die Wahrheit ist, dass ich mir demnächst einen anderen Platz
in der Kantine des Polizeihauptpräsidiums suchen werde, damit ich
nicht mit so einem Mist vollgequatscht werde. Und die Wahrheit ist
auch, dass ich langsam ziemlich sauer werde.”

“So empfindlich?”

“Ja, so empfindlich.”

“Vermutlich ist das auch einer der Gründe, warum sie dich nie
bei dieser Sonderabteilung genommen haben. Du bist einfach zu
weich. Nicht hart genug. Zu empfindlich. Und wenn du dann die
harten Gangster von Pointe-Rouge bekämpfen sollst, dann ist so ein
Weichei wie du dazu kaum zu gebrauchen.”

"Ich habe mich dort nie beworben.”

“Doch hast du.”

“Woher willst du das wissen?” 

“Weil ich nachgefragt habe.”

“Das geht dich nichts an. Man hätte dir das nie mitteilen
dürfen.”

“Es halten sich glücklicherweise nicht alle an die
Regeln.”

“Ja, scheint so.”

“Bist du eigentlich Vegetarier?”

“Darüber diskutieren wir ein anderes Mal.”
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Haben Sie schonmal erlebt, dass sich jemand umbringen
will?

Nicht?

Dann haben Sie Glück gehabt, von solchen Erlebnissen verschont
geblieben zu sein.

Ich hatte dieses Glück leider nicht.

Als ich an diesem Tag nach Hause kam, erwartete mich eine
unangenehme Überraschung. Vor dem Marseiller Apartmenthaus, in dem
ich meine Wohnung habe, war eine Menschenmenge zusammengelaufen.
Alle starrten nach oben. 

Auf dem Dach des siebenstöckigen Gebäudes stand eine junge
Frau.

Anscheinend war sie im Begriff, sich in die Tiefe zu stürzen
und umzubringen.

»Jemand muss die Selbstmörderin stoppen!«, sagte ein Sprecher
aus der Menge. Ich sah, dass hier und da Handykameras eingeschaltet
waren. So was sah man ja schließlich auch nicht alle Tage, und dann
hatte man endlich auch mal etwas Interessantes in den sozialen
Netzwerken zu posten. 

»Hat jemand schon die Polizei gerufen?«

»Nein, nur die Feuerwehr.«

»Wieso denn die Feuerwehr?«

»Wegen eines Sprungtuchs.«

Ich mischte mich jetzt ein, zog meinen Dienstausweis und
sagte: »Ich bin von der Polizei! Machen Sie bitte Platz.«

Vorher hatte ich bereits im Präsidium angerufen. Die sollten
jemanden schicken. 

Aber bis die Kollegen hier waren, hatte die Selbstmörderin
ihre Absicht ja vielleicht in die Tat umgesetzt.

So lange konnte man schlecht die Hände in den Schoß legen und
einfach abwarten.

Zumindest wollte ich das nicht. 

Es ist ja immer die Frage: Müsste man so einer Person nicht
eigentlich ihren freien Willen lassen? Welches Recht hat man,
jemanden daran zu hindern, seiner Existenz ein vorzeitiges Ende zu
setzen?

Die Gesetzeslage ist da ziemlich eindeutig.

Ein Recht auf Selbstmord existiert nicht. Unsereins muss
retten. Oder es zumindest versuchen.
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Etwa fünf Minuten später war ich oben auf dem Dach, von dem
die mutmaßliche Selbstmörderin sich in die Tiefe stürzen
wollte.

»Mein Name ist Commissaire Pierre Marquanteur«, sprach ich die
junge Frau an. »Darf ich erfahren, wer Sie sind?«

Sie stand ganz nahe am Rand, oben auf der niedrigen
Balustrade. Die ganze Zeit über hatte sie in die Tiefe geblickt.
Dabei kann einem schon mal schwindelig werden. 

Sie drehte den Kopf nicht in meine Richtung. Und sie zeigte
auch sonst nicht, dass sie mich oder meine Worte zur Kenntnis
genommen hatte.

Ich kam etwas näher.

»Ich halte das für keine gute Idee, was Sie da
vorhaben.«

Sie schien es für keine gute Idee zu halten, darauf etwas zu
erwidern, denn sie schwieg noch immer.

Ich fuhr fort: »Dieses Haus hat eine Höhe, die eventuell
ausreicht, um tot zu sein, wenn man da unten ankommt. Ich sage
eventuell. Es ist gut möglich, dass das so eintritt. Aber es
besteht auch die Möglichkeit, dass Sie dann nicht tot sind, sondern
nur ein Schwerstpflegefall. Vielleicht leben Sie dann noch achtzig
Jahre und werden bei guter Pflege hundert Jahre alt. Ohne sich
bewegen zu können, ohne ein eigenständiges Leben führen zu können,
ohne…«

Sie wandte jetzt den Kopf in meine Richtung.

Ihr Gesicht wirkte fast entspannt.

Sie lächelte.

Verhalten zwar, aber es war zweifellos ein Lächeln, und das
wirkte auf mich etwas irritierend. Normalerweise hätte ich in einer
derartigen Situation etwas ganz anderes erwartet.

»Wollen Sie mir nicht vielleicht doch Ihren Namen sagen?«,
fragte ich.

Inzwischen war ein Chor verschiedener Hörner zu hören,
Martinshörner unserer Kollegen, die ich gerufen hatte, und außerdem
noch die Hörner der Feuerwehr. Das Konzert, das sich daraus ergab,
wirkte ziemlich unharmonisch. Genauso unharmonisch wie das Leben
selbst manchmal sein konnte. 

Ich redete beruhigend auf sie ein, so wie man das in solchen
Fällen tut. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass auch nur
irgendeines meiner Worte sie erreichte, geschweige denn die
gewünschte Wirkung hatte.

Sie stand einfach da, keinen Fußbreit vom Abgrund entfernt,
und blickte immer wieder in die Tiefe. 

Dann ruderte sie plötzlich mit den Armen und war im nächsten
Moment nicht mehr da.

Ob sie tatsächlich aktiv gesprungen war oder einfach das
Gleichgewicht verloren hatte, ließ sich kaum sagen. 

Ich ging also zum Rand des Daches und sah jetzt auch nach
unten.

Sie war von einem Sprungtuch der Feuerwehr aufgefangen
worden.

Ich atmete tief durch.

Jetzt war sie wohl ein Fall für die Psychiatrie, so nahm ich
an.
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Etwas später erfuhr ich, dass dies bereits ihr sechster
Versuch gewesen war. Sie hatte niemals das Ziel gehabt, sich
umzubringen. Sie genoss nur die Aufmerksamkeit, wie mir ein
Psychologe erklärte. Und sie würde dasselbe wahrscheinlich immer
wieder tun.

»Sie hat gelächelt«, erinnerte ich mich.

»Ja, natürlich«, sagte der Psychologe. »Wieso denn auch nicht?
Das war ein glücklicher Moment für sie. Eine Menge Menschen hat ihr
Aufmerksamkeit geschenkt – und Sie ganz besonders, Monsieur
Marquanteur.«

»Ich fühle mich ein bisschen angeschmiert.«

»Weil Sie manipuliert wurden?«

»Vielleicht.«

»Sie hatten keine andere Wahl, als ihr auf den Leim zu gehen.
Genau wie all die Leute, die da gestanden und zugeschaut
haben.«

»Ich nehme an, sie kommt erst mal in eine Geschlossene.«

»Ja.«

»Und dann?«

»Wenn sie keine Gefahr mehr für sich oder andere darstellt,
gibt es auch keinen Grund, sie irgendwo festzuhalten.«

»Besteht eine Aussicht, dass sie von dieser Sache geheilt
wird?«

»Ich glaube, sie wird es immer wieder versuchen, Monsieur
Marquanteur. Mit langen Pausen dazwischen, aber dass sie sich davon
ganz zu entwöhnen vermag …« Der Psychologe schüttelte den Kopf.
»Daran glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Aufmerksamkeit ist wie eine Droge, Monsieur Marquanteur. Wenn
man sich an eine hohe Dosis gewöhnt hat, dann kann man das nicht
einfach zurückschrauben. Diese junge Frau ist süchtig danach. Und
sie wird wieder rückfällig werden, da bin ich mir ganz
sicher.«

Eine typische Selbstmörderin war das auf jeden Fall
nicht.

Aber noch lange nicht so eigenartig, wie die Art von
Selbstmördern, mit denen ich es ein paar Tage später zu tun
bekommen sollte.
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Der überaus harte Schlag ließ die junge Frau sofort zu Boden
taumeln. Blut rann ihr jetzt aus der Nase. Das dunkle Haar fiel ihr
ziemlich zerzaust über die Schultern, die das knappe, eng
anliegende Kleid freiließ.

»Was fällt dir ein, dich an meinem Stoff zu vergreifen, du
Schlampe?«

Sie sah auf. Schluckte. Wirkte verzweifelt.

»Hör zu …«

»Nein, du hörst mir erst mal zu!«

Ihr Haar war wirr und durcheinander.

Sie strich es sich aus dem Gesicht.

Ihre Stimme klang schwach.

Und das war sie auch.

Schwach.

»Bitte …«

Er verzog das Gesicht.

»Jetzt winselst du herum … Vergreif dich einfach nicht an
meinem Stoff!«

»Ich …«

Seine Augen wurden schmal.

Der Mund war ein gerader Strich.

Er bewegte sich kaum, als er sprach.

»Ist das klar?«

»Ich …«

Der Mann, der sie geschlagen hatte, war groß, kräftig und
dunkelhaarig. Das Muskelshirt ließ zahlreiche Tätowierungen
erkennen. Verschlungene Zeichen, Buchstaben, Zahlen … Im Hosenbund
steckte eine Automatik.

»Benoit, ich wollte …«, begann die junge Frau, aber ehe sie
etwas sagen konnte, bekam sie einen Tritt in den Bauch.

»Du wirst das alles abarbeiten, hast du verstanden!«

»Ja, Benoit …«

»Cent für für Cent!«

»Ja, ganz bestimmt!« 

»Aber vorher werde ich dir noch ein bisschen wehtun. Denn ohne
Schmerz lernst du anscheinend nichts.«

»Bitte …«

»Du bist und bleibst eine miese Schlampe.«

»Benoit …«

»Wahrscheinlich war ich einfach bisher zu gut zu dir.«

»Bitte!«

»Zu weich!«

In diesem Moment klingelte Benoits Smartphone. Ein Anruf, der
alles verändern sollte.
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»Benoit, ich tu das nie wieder«, wimmerte sie, nachdem er ihr
noch einen eher halbherzigen Tritt verpasst hatte. Das Smartphone
lenkte seine Aufmerksamkeit ab. Und das kam ihr in diesem Moment
zugute.

»Halts Maul, Adèle!«, knurrte er. Dann sah er auf das
Handy-Display und erbleichte. Benoit Borneau erstarrte förmlich zur
Salzsäule.

Adèle blickte nun auf. Ihr war sofort klar, dass jetzt
irgendetwas geschehen sein musste. Etwas, das Benoit jäh von einem
Augenblick zum nächsten vollkommen aus der Bahn zu werfen schien.
Aber sie hätte es wirklich niemals gewagt, ihn in diesem Moment
etwa danach zu fragen.

Niemals.

Es gab einfach Dinge, die man besser nicht tat.

Benoit schluckte, ging zum Fenster. Er wirkte plötzlich sehr
unruhig. Einen kurzen Blick warf er noch auf Adèle. Aber dieser
Blick galt nicht ihr. Er schien regelrecht durch sie
hindurchzublicken. Schweiß stand auf seiner Stirn. Das Gesicht
wirkte geradezu verstört.

Adèle schluckte. Sie fühlte, wie ihr der Puls jetzt bis zum
Hals schlug.

Wie ein Hammerwerk.

Sie hatte Benoit Borneau wirklich noch nie so gesehen. Benoit
schützte sie. Er schlug sie manchmal auch. Aber selten so schlimm,
dass sie nicht mehr auf die Straße gehen konnte und jemanden fand,
der ihren Körper kaufen wollte. Das Wichtigste war, dass er sie mit
Kokain versorgte, denn das brauchte Adèle so dringend wie die Luft
zum Atmen.

Ohne Stoff war sie kein Mensch.

Mit Stoff vielleicht auch nicht – oder sogar noch viel
weniger. Aber ohne Stoff ging auf jeden Fall gar nichts. Sie konnte
dann nicht einmal mehr einen klaren Gedanken fassen.

Irgendetwas stimmt wohl nicht!, ging es ihr durch den Kopf.


Manchmal war Benoit eben unberechenbar. Vor allem dann, wenn
er selbst zu viel Stoff genommen hatte und ihn vielleicht noch mit
ein paar Pillen kombinierte, die eigentlich seine miese Stimmung
verbessern sollten, manchmal aber auch das genaue Gegenteil
bewirkten. Dann konnte er wirklich unberechenbar ein. Und sehr
gemein.

Für ein paar, sich unangenehm lang hinziehende Augenblicke
hatte sie den Verdacht, dass sich Benoits unbeherrschter Zorn
vielleicht jetzt auf sie entladen konnte.

Er nahm die Pistole aus dem Hosenbund.

Aber statt, dass er sie nun auf Adèle richtete, drückte er den
Lauf an die eigene Schläfe.

Und drückte ab.

Adèle riss den Mund auf.

Und die Augen.

Adèle schrie, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geschrien
hatte.

Sie fühlte etwas Feuchtes im Gesicht. Als sie sich mit der
Hand über das Gesicht wischte, stellte sie fest, dass sich ihre
Tränen mit Blut vermischt hatten. Blut, das zu ihr herübergespritzt
war.
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Ich begrüßte Melanie. Die Sekretärin unseres Chefs bei der
FoPoCri war gerade dabei, ein Telefonat zu führen. 

»Guten Morgen, Monsieur Marquanteur!«. sagte sie. »Guten
Morgen, Monsieur Leroc!«

Mit einer energisch wirkenden Geste bedeutete sie meinem
Kollegen François und mir, Commissaire Pierre Marquanteur, direkt
in Monsieur Marteaus Büro zu gehen. Offenbar wurden mein Kollege
und ich dort schon dringend erwartet.

Monsieur Jean-Claude Marteau, Commissaire général de police
stand an der Fensterfront seines Büros und blickte von dort über
die Silhouette der Stadt Marseille. Er hatte die Hände tief in den
weiten Taschen seiner Flanellhose vergraben. Die leicht gebeugte
Körperhaltung ließ sich so interpretieren, dass er im Augenblick
sehr konzentriert über etwas nachdachte. Als François und ich das
Zimmer betraten, schien er uns zunächst gar nicht zu
bemerken.

Wir warteten geduldig ab, bis Monsieur Marteau uns schließlich
einen Platz anbot. Ein Ruck ging dabei durch seinen Körper, der
sich sofort wieder straffte.

»Guten Morgen«, sagte er. »Wir haben es in unserem Job immer
wieder mit perfiden Verbrechen zu tun. Gleich werden Sie Zeuge
eines solchen Verbrechens werden, das an Niederträchtigkeit und
Skrupellosigkeit kaum zu überbieten ist.«

»Wir sind also gewarnt«, sagte ich. 

»In Pointe-Rouge ist vor einiger Zeit ein gewisser Benoit
Borneau ums Leben gekommen. Und zwar durch Selbstmord. Nach
übereinstimmender Aussage einer Zeugin und den Erkenntnissen der
Kriminaltechnik hat sich Borneau plötzlich seine Pistole selbst an
die Schläfe gesetzt und abgedrückt.« Monsieur Marteau drehte seinen
Laptop auf seinem Schreibtisch so herum, dass wir den Schirm sehen
konnten. »Borneau war Mitglied einer berüchtigten Rockergang«, fuhr
Monsieur Marteau dann fort. 

»Also eher jemand, der andere erschießt – nicht sich selbst«,
schloss François.

Monsieur Marteau ließ auf dem Bildschirm ein Foto von Benoit
Borneau erscheinen. Es stammte aus unseren Dossiers. Borneau trug
eine Menge Tätowierungen. Manche wiesen auf Taten in der
Vergangenheit hin. Immer wieder verschnörkelte Fraktur-Buchstaben
in Kombination mit Zahlen. Beides hatte eine mehr oder minder
kryptische Bedeutung, deren volle Bedeutung nur diejenigen kannten,
die zur Gang gehörten. Der Ehrenkodex dieser Gruppen war mörderisch
– und ihre Aufnahmerituale auch. In vielen dieser Gangs war das
Begehen eines Mordes die Voraussetzung, um überhaupt aufgenommen zu
werden.

»Ganz beachtliches Vorstrafenregister«, stellte François bei
einem kurzen Blick auf die unter dem Foto aufgelisteten Angaben aus
dem FoPoCri-Dossier fest.

»Ja, aber Borneau hat in den letzten Jahren eine sehr steile
Karriere hingelegt«, erklärte Monsieur Marteau. »Zumindest in
Pointe-Rouge war er inzwischen zu einer der maßgeblichen Größen des
organisierten Verbrechens geworden.«

Ich hob die Augenbrauen und kratzte mich am Kinn.

»Ziemlich jung dafür«, staunte ich.

»Aber besonders skrupellos und schlau«, fuhr Monsieur Marteau
fort. »Auch wenn er herumlief wie ein Street-Fighter, der jederzeit
irgendeinem Schuldner die Knie zerschießt, hat er sich in den
letzten Jahren mehr wie einer dieser Weiße-Kragen-Gangster
verhalten.«

»Aber Sie nehmen doch nicht etwa an, dass er komplett handzahm
geworden ist«, meinte François.

Monsieur Marteau schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. 

»Eben!«

»Ein Bandenführer kann nicht an der Spitze bleiben, wenn er
nicht bereit ist, selbst Gewalt anzuwenden. 

»So läuft das Spiel nun mal«, sagte ich.

»Und zwar eigenhändig, sonst verliert er den Respekt seiner
Leute.«

»Das heißt wohl, er hat sich immer nur Opfer ausgesucht, bei
denen er sicher sein konnte, dass die Justiz niemals dahinterkommen
würde«, schloss ich.

Monsieur Marteau nickte. 

»So dürfte es sein.« 

»Nun …«

»Die Mauer aus Angst und Schweigen ist immer der stärkste
Schutz des organisierten Verbrechens. 

»Wie üblich.«

»Aber bei dieser Rockergang gilt das noch viel stärker.
Einerseits, weil sie besonders gewalttätig sind, und andererseits
wegen ihres rigiden Ehrenkodex.«

»Einer verrät einen anderen nicht«, stellte ich fest. »Egal,
was er ihm auch angetan haben mag.«

»So ist es«, sagte Monsieur Marteau. 

»Und dieser angebliche Selbstmord …«

»… war vielleicht keiner.«

»Verstehe.«

»Zuerst hatten die Kollegen in Pointe-Rouge natürlich den
Verdacht, dass der Selbstmord dieses Anführers irgendetwas mit dem
nicht in all seinen Facetten bekannten Ehrenkodex dieser
Gruppierungen zu tun haben könnte. Bis das Handy des vermeintlichen
Selbstmörders untersucht wurde.« Monsieur Marteau aktivierte ein
Video auf dem das Gesicht einer Frau mit dunklen, leicht grau
durchwirkten Haaren zu sehen war. Sie saß auf einer Dachterrasse
und schien die Sonne zu genießen. Ihr Gesichtsausdruck wirkte
entspannt. Ich schätzte sie auf Mitte bis Ende fünfzig. Das
Beunruhigende war der rote Laserpunkt, der in ihrer Herzgegend
tanzte. Die Frau schien nicht einmal zu bemerken, dass sie im
Visier einer lasergestützten Zielerfassung war und jemand mit einer
Waffe auf sie zielte. Unter den Bildern liefen Untertitel, die
Borneau aufforderten, sich zu erschießen.

»Wer ist die Frau?«, wollte ich wissen.

»Die Identität der Frau wurde überprüft«, sagte Monsieur
Marteau. »Es handelt sich um Borneaus Mutter.« 

»Okay …«

»Den Erkenntnissen unserer Kollegen in Pointe-Rouge nach die
wahrscheinlich wichtigste Person im Leben von Benoit
Borneau.«

»Er hat sich umgebracht, damit sie nicht stirbt?«, stieß
François verwundert hervor.

»Die Kollegen gehen davon aus, dass Borneau selbst vielleicht
mehr darüber wusste, wer hinter dieser Attacke steckte. Jedenfalls
hat er das so ernst genommen, dass er es nicht gewagt hat, sich zu
widersetzen«, erklärte Monsieur Marteau.

»In der Tat eine perfide Art, jemanden dazu zu bringen, sich
selbst umzubringen«, musste ich zugeben.

»Der Fall Borneau ist allerdings nur der erste von einer
ganzen Reihe ähnlich gelagerter Fälle«, erklärte Monsieur Marteau.
»Die Verbrechen haben sich in verschiedenen Teilen von Marseille
ereignet. Und es gibt ein paar Gemeinsamkeiten, die keinen Zweifel
darüber lassen, dass derselbe Täter dafür verantwortlich
zeichnet.«

Ich hob die Augenbrauen. 

»Und diese Gemeinsamkeiten wären?«, fragte ich.

Monsieur Marteaus Gesicht wirkte ausgesprochen konzentriert.


»Erstens entstammen alle Opfer dem Dunstkreis des
organisierten Verbrechens.« 

»Tatsächlich?«, murmelte ich.

»Es sind Leute, die in ihren jeweiligen Organisationen bereits
eine deutlich wahrnehmbare Führungsposition innehaben. Keine
einfachen Drogendealer oder Schläger also. Die meisten haben
entweder Glück oder gute Anwälte oder beides. Nur aus diesem Grund
waren sie noch auf freiem Fuß.«

»Will da jemand groß aufräumen, um sich selbst einen Platz am
Tisch der Chefs zu erobern?«, vermutete ich.

»Die Überlegungen der Kollegen in Pointe-Rouge gehen genau in
diese Richtung«, bestätigte Monsieur Marteau. »Und Julien Borneau,
Bruder und Nachfolger von Benoit in der Rocker-Hierarchie von
Pointe-Rouge, hat wohl schon wüste Drohungen gegen seine
Konkurrenten ausgestoßen und Rache geschworen.« 

»Vielleicht steckt ja er selbst dahinter, und nun versucht er
die Schuld am Tod seines Bruders auf einen Monsieur Unbekannt
abzuwälzen«, meinte François.

»Hätte wahrscheinlich noch den positiven Nebeneffekt, dass er
die eigenen Reihen gegen seine Feinde schließen könnte.«

»Sie vergessen eines«, erwiderte Monsieur Marteau. »Julien
hätte niemals seinem Bruder vorgegaukelt, seine eigene Mutter
notfalls zu erschießen, falls er sich nicht umbringt.«

»Nicht?« Ich runzelte die Stirn. 

»So grausam diese Verbrecher ansonsten auch sein mögen, aber
in diesem Fall stünde der Ehrenkodex dagegen. Wenn nur ein
entsprechender Verdacht aufkäme, wäre Julien bei seinen Leuten
unten durch. Seine eigene Mutter auf diese Weise zu benutzen, das
wäre ausgeschlossen. Davon abgesehen gibt es eine Reihe weiterer
Fälle, die ganz ähnlich gelagert sind. Die Opfer haben alle
gemeinsam, dass sie in mehr oder minder herausgehobener Position in
irgendeiner Gang aktiv gewesen sind.«

»Alle haben sich selbst umgebracht?«, hakte ich nach.

»Der Täter wusste genau, wie er die Betreffenden wirksam unter
Druck setzen konnte«, fuhr Monsieur Marteau fort. »Die Betroffenen
bekamen Videostreams per Handy, auf denen ihnen glaubhaft gemacht
wurde, dass sich ein naher Angehöriger in unmittelbarer
Lebensgefahr befand.« 

»Wie viele Fälle gibt es inzwischen?«, fragte ich.

»Fünf«, antwortete Monsieur Marteau. »Unterschiedliche
Tatorte, unterschiedliche Gangs und immer dieselbe Methode.«

»Entweder will da jemand groß aufräumen, oder es legt jemand
geradezu darauf an, dass ein Gangsterkrieg ausbricht«, sagte
ich.

»Der scheint längst in Gang zu sein«, sagte Monsieur Marteau.
»Ich habe hier eine ganze Reihe von Meldungen über Schießereien,
ungeklärte Todesfälle und so weiter, die sehr wahrscheinlich in
Zusammenhang mit Auseinandersetzungen hier im Land stehen.«
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Den Rest des Morgens nutzten François und ich, um uns mit den
Fakten vertraut zu machen, die entsprechenden FoPoCri-Dossiers aus
unserem Datenbestand zu lesen und so weiter. Außerdem telefonierte
ich mit Dienststellenleiter Louis Gilette, dem Leiter der Polizei
Pointe-Rouge.

»Ich habe schon gehört, dass die Zentrale im Polizeipräsidium
jetzt den Fall an sich zieht«, sagte Gilette. »Und das ist auch gar
nicht so verkehrt. Wenn Sie mich fragen: Da steckt ein
überregionaler Zusammenhang hinter.« 

»Haben Sie da einen konkreten Verdacht?«, fragte ich.

»Diese Rockerbanden haben sich in den letzten Jahrzehnten wie
eine Pest ausgebreitet. Egal ob hier in Pointe-Rouge, in den
anderen Bezirken von Marseille oder außerhalb davon. Es gibt hier
im Süden von Frankreich Gangs, zum Beispiel in Allauch oder Aubagne
und Toulon, aber auch in Paris und anderen Städten.«

»Außerordentliche Brutalität hat ihnen den Weg frei gemacht«,
sagte ich.

»Ja, aber auf diese Weise macht man sich natürlich auf die
Dauer Feinde.«

»Aber der Fall Borneau war nur der Anfang einer Serie«,
erklärte ich. »Und es sind auch Opfer dabei, die mit den
Rockerbanden überhaupt nichts zu tun haben.«

»Haben Sie mal etwas vom sogenannten 'Monsieur Super Malin’ 
beziehungsweise Mister Superhirn gehört?« 

»Nein.«

»Das war vor einigen Jahren einer der umtriebigsten Lohnkiller
in Europa. Seine spezielle Methode war es, Morde als Selbstmorde
aussehen zu lassen.«

»Sie denken, dass dieser 'Monsieur Super Malin'
dahinterstecken könnte?«

»Das halte ich für denkbar«, sagte Louis Gilette. »Er wurde
weder je gefasst, noch überhaupt identifiziert. Es gibt nichts über
ihn und die wenigen Spuren sind in ihrer Zuordnung nicht sicher.
Angeblich hat er sich zur Ruhe gesetzt, aber das ist nur eine
Version seiner Geschichte.«

»Und die andere?«, hakte ich nach.

»Es halten sich hartnäckige Gerüchte, dass er ein paar
wichtige Leute aus dem Weg geräumt und sich anschließend an die
Spitze eines Netzwerkes aus mehreren Gruppierungen gesetzt hat, die
hier aktiv sind. Wenn dem jemand in die Quere kommt, könnte ich mir
vorstellen, dass er wieder aktiv wird, um seine Herrschaft zu
sichern.«

»Würde er dafür nicht jemanden beauftragen?«, fragte ich. »Ich
meine, mal vorausgesetzt, die Gerüchte sind wirklich mehr als nur
Gerüchte. In seiner Position macht man sich doch wohl die Finger
nicht mehr selbst schmutzig.«

»Ja, das gilt vielleicht für Leute, die früher einfach nur
brutale Straßenschläger waren und dadurch andauernd unangenehmen
Kontakt zur Justiz hatten. Wenn die dann aufgestiegen sind, lassen
Sie die Drecksarbeit andere Leute machen. Aber der 'Monsieur Super
Malin' war so etwas wie ein Virtuose auf seinem Gebiet. Für einen
einfachen Schlächter ist es ein Risiko, selbst zu morden, aber wenn
jemand der Überzeugung ist, der Beste zu sein, dann könnte diese
Person auch auf den Gedanken kommen, dass es am besten ist, sich
auf niemand anderen zu verlassen und die Dinge selbst in die Hand
zu nehmen.«

»Waren bei den bisherigen Opfern dieser Serie Personen, von
denen vermutet wird, dass sie zum Netzwerk des 'Monsieur Super
Malin' gehören?«, fragte ich. »Ich nehme an, dass Sie sich die
bisherigen Fälle daraufhin angesehen haben.«

»Das habe ich«, erklärte Dienststellenleiter Gilette. »Das
Problem ist nur, dass sich diese Frage nicht so einfach beantworten
lässt. Wir wissen letztlich zu wenig darüber, wie weit das Netzwerk
des 'Monsieur Super Malin' wirklich gespannt ist. Und davon
abgesehen kann es für einen großen Chef ab und zu ja auch mal nötig
erscheinen, unter den eigenen Leuten aufzuräumen.«

»Wir werden Kontakt mit Ihnen halten und wahrscheinlich morgen
nach Pointe-Rouge kommen«, kündigte ich an. »Was den Fall Borneau
angeht, gehe ich davon aus, dass er eine Schlüsselrolle
spielt.«

»Weil er das erste Opfer war?«, vermutete Louis Gilette.

Wir sind beide Angehörige der Polizei. Und jeder von uns hat
als kleiner Commissaire angefangen und sich bei zahllosen
Ermittlungen die ersten Sporen verdient. Kein Wunder, wenn jemand
den Gedanken des anderen vorwegnimmt.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Verbrechen zum nächsten
führt«, meinte Gilette. »Es beginnt mit dem als Selbstmord
inszenierten Mord an einem Rockerbandenchef – und der kann
unmöglich folgenlos bleiben.«
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Am Nachmittag fuhren François und ich nach Pointe-Rouge. Dort
befanden sich die Labore und Arbeitsräume des Ermittlungsteams
Erkennungsdienst, dessen Dienste Commissaires wie uns zur Verfügung
standen.

Fast eine halbe Stunde brauchten wir vom Polizeipräsidium nach
Pointe-Rouge. Denn wir hatten das Pech, dass die Straßen nicht frei
waren und wir sogar in eine kleinen Stau gerieten. 

Ich stellte den Dienstwagen auf einem der Parkplätze ab, die
zum Gelände des Erkennungsdienstes gehörten. 

François und ich stiegen aus. Anschließend begaben wir uns in
den Gebäudetrakt, in dem die Arbeitsräume unserer Kollegen aus dem
Ermittlungsteam Erkennungsdienst untergebracht waren.

Zuerst führte uns unser Weg zu Dr. Dr. Frédérik G. Fournier,
dem Marseiller Naturwissenschaftler und Ballistiker des Teams. Von
den Kollegen ließ er sich häufig Monsieur Fournier nennen.

»Sie sind pünktlich«, sagte Frédérik mit einem Blick auf die
Uhr an seinem Handgelenk. Sein Tonfall war so unverkennbar
arrogant, dass er damit sofort auffiel.

»Sie sagen das auf eine Weise, als hätten Sie nicht damit
gerechnet«, stellte François fest.

Frédérik G. Fournier verzog keine Miene. Sein Gesichtsausdruck
blieb unbewegt und wirkte allein schon deshalb etwas herablassend.
Wenn er dann noch in seinem speziellen Akzent zu sprechen begann,
erweckte er sehr leicht den Eindruck von Blasiertheit und
Überheblichkeit. Wir wussten allerdings, dass dies ganz und gar
nicht seiner Absicht entsprach.

»Ich habe die Nachrichten gehört«, erklärte Frédérik. »Es gab
einen Unfall auf der Schnellstraße, über die Sie gekommen sein
müssen. Es sei denn, Sie haben einen nicht unerheblichen Umweg
gemacht. Was wiederum zu der Tatsache im Widerspruch stünde, dass
Sie pünktlich waren.«

»Es gibt auch noch eine dritte Möglichkeit, die Sie offenbar
zu meinem Erstaunen nicht in Ihre Überlegungen mit einbezogen
haben«, stellte ich fest.

Frédérik hob die Augenbrauen.

»Wenn Sie andeuten wollen, dass Sie bereits den Unfallort
passiert hatten, als es dort zu einem Zusammenstoß mehrerer
Fahrzeuge kam, dann muss ich Ihnen leider sagen, dass das
vollkommen ausgeschlossen ist.«

»Und weshalb?«, fragte ich.

»Weil es bedeuten würde, dass ein FoPoCri-Ermittler selbst
Verkehrsvorschriften in eklatanter Weise missachtet haben und die
Geschwindigkeitsbegrenzungen überschritten haben müsste.«

»Jemand wie Sie könnte das doch sicher sehr schnell
überschlagsmäßig berechnen«, glaubte ich.

»Natürlich. Aber die Vorstellung, dass Sie die
Verkehrsvorschriften missachtet haben, möchte ich mir lieber
ersparen, um unbefangen mit Ihnen zusammenarbeiten zu
können.«

»Oh«, murmelte ich.

»Wie auch immer. Es gibt ganz offensichtlich schlimmere
Gesetzesbrecher als einen gewissen FoPoCri-Beamten, dem es
mutmaßlich schwerfällt, der Versuchung zu widerstehen, die volle
Leistungsfähigkeit seines Dienstwagens wenigstens hin und wieder
mal auszutesten.«

»Dazu sage ich jetzt lieber nichts«, meinte ich. »Die Wahrheit
könnte …«

»… mich beunruhigen?«, vollendete Frédérik meinen Satz. Er
schüttelte energisch den Kopf und atmete tief durch.
»Schade.«

»Was ist schade?«, wollte ich wissen.

»Dass Sie gar nicht erst den Versuch wagen, mich auf eine so
intelligente Weise anzulügen, dass ich zumindest so tun könnte, als
würde ich Ihnen glauben, ohne selbst dadurch als Idiot
dazustehen.«

»Um ehrlich zu sein: Von der Seite habe ich das noch nie
betrachtet, Monsieur Fournier.«

»Tja, so verschieden sind die Menschen eben.«

»Sie sagen es.«

»Aber jetzt zu dem Fall, dessentwegen Sie hier sind. Es gibt
da ein paar Auffälligkeiten, die so sehr ins Auge springen, dass
man einfach nicht darüber hinwegsehen kann. Selbst wenn man sich
große Mühe geben würde.«

»Ich bin gespannt auf Ihre Analyse«, bekannte ich.

»Zu den kommunikationstechnischen Feinheiten, die bei diesen
Morden eine Rolle spielen, wird sich meine Kollegin Lin-Tai Fouquet
noch ausführlich äußern. Davon verstehe ich zwar auch einiges, aber
ich muss zugeben, dass sie in Bezug auf Mathematik und IT
vielleicht die geeignetere Person ist, um diesen Teil der Analyse
darzustellen.«

»Wir werden gleich noch mit Lin-Tai sprechen«, erklärte
ich.

Die Rede war von Dr. Lin-Tai Fouquet, der IT-Spezialistin und
Mathematikerin des Ermittlungsteam Erkennungsdienstes.

»Jedenfalls haben Lin-Tai und ich uns bereits umfassend
ausgetauscht, und ich kann nur sagen, dass unsere Erkenntnisse sich
in diesem Fall stark ergänzen und ein Bild ergeben, das an
Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig lässt.«

»Und was ist das für eine eindeutige Erkenntnis?«, fragte ich.


Frédérik hatte manchmal die Tendenz, sich in Einzelheiten zu
verlieren. Aber die Freude an der wissenschaftlichen Erforschung
jedes Details war auf der anderen Seite wohl eine unabdingbare
Voraussetzung dafür, um in seinem Bereich erfolgreich sein zu
können.

»Der Täter wollte etwas demonstrieren. Er hat gar nicht erst
versucht, Spuren zu verwischen, sondern er hat sie sogar gelegt, so
als wollte er, dass er eindeutig identifiziert werden kann.«

»Aber wohl nicht in einer Art und Weise, dass wir jetzt Namen
und Adresse hätten – oder wenigstens ein brauchbares
Fahndungsfoto«, warf François ein.

Frédérik verzog kurz das Gesicht. 

»Nein, so weit kommt dieser Monsieur Unbekannt uns leider
nicht entgegen«, musste er einräumen. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen,
was ich meine!«

Er aktivierte über einem Laptop einen Großbildschirm. Darauf
war etwas in starker Vergrößerung zu sehen, wovon ich nur vermuten
konnte, worum es sich handelte. Ich dachte an ein Einschussloch in
einer Hauswand.

Frédérik veränderte den Zoom. Wenig später konnte man eine
Frau sehen, auf deren Körper ein roter Punkt sichtbar war. Der
Zielpunkt eines Laserpointers. 

»Das ist eine gewisse Madame Borneau aus Pointe-Rouge.« 

»Die Mutter von Benoit Borneau«, stellte ich fest.

»Sie werden diese Aufnahme auch inzwischen gesehen haben,
Pierre. Der Täter hat sie Borneau über einen Videostream übersandt
und ihn damit zum Selbstmord veranlasst, wie wir annehmen.«

»Wie wir annehmen?«, echote François. »Heißt das etwa, dass es
daran irgendeinen Zweifel gibt?« 

Frédérik hob die Augenbrauen. 

»Zweifel sind immer angebracht, François. Der Zweifel ist
sozusagen die Grundvoraussetzung jeder wissenschaftlichen Arbeit.
Aber in diesem Fall würde ich sagen, besteht schon eine ziemlich
große Sicherheit. Vielleicht wird Lin-Tai Ihnen dafür bei
Gelegenheit eine Wahrscheinlichkeit ausrechnen, wenn Sie sie darum
bitten …« Er holte tief Luft und fuhr dann fort. »Ich will auf
etwas anderes hinaus. Der Täter hat bei anderer Gelegenheit auf
Madame Borneau geschossen. Die Kugel ist in die Wand eingedrungen –
und Borneau wusste davon. Er wurde mit einer Nachricht im Vorfeld
dieses provozierten Suizids, wie ich das mal nennen will, darüber
informiert. Das wissen wir, seit wir die Handy-Daten unter die Lupe
genommen haben. Und die Kugel haben die Erkennungsdienst-Kollegen
aus Pointe-Rouge inzwischen aus der Wand geholt.«

»Der Täter wollte damit demonstrieren, dass er jederzeit alles
tun kann«, machte ich mir meinen Reim auf die Sache.

»Sie haben es erfasst, Pierre. Und genauso ist er bei den
anderen auch vorgegangen. Er hat auf die späteren Opfer aus großer
Entfernung geschossen, sie aber knapp verfehlt. Vorzugsweise dann,
wenn ein geliebter, dem Betreffenden sehr wichtiger Mensch in
seiner Nähe war. Bei Germain Klenter aus Marseille, dem zweiten
Opfer dieser Serie, war es beispielsweise die kleine fünfjährige
Tochter. Klenter hat sie zum Kindergarten gebracht. Als er mit ihr
aus dem Wagen ausstieg, stanzte er dicht neben sie ein paar Löcher
in den Asphalt.«

»Hat man die Kugeln?«

»Alles gesichert. Und natürlich beweisen die Projektile, dass
dieselbe Waffe verwendet worden sein muss. Der Täter hat seine
Handschrift hinterlassen – und das wollte er zweifellos
auch.«

»Möglicherweise war es für ihn wichtig, nicht nur sein Opfer
einzuschüchtern, sondern auch dessen Umgebung«, meinte
François.

»Würde zu jemandem passen, der aus dem organisierten
Verbrechen kommt.«

»Sie sprechen immer von dem Täter«, stellte ich fest. »Heißt
das, Sie schließen aus, dass es sich um mehrere beteiligte Personen
handeln könnte?«

»Ausschließen wäre zu viel gesagt«, schränkte Frédérik ein.
»Aber ich halte das für sehr unwahrscheinlich. Dieser Täter ist ein
Perfektionist. Jemand, der nichts dem Zufall überlässt und sich
schon gar nicht in die Abhängigkeit von irgendwelchen Komplizen
begibt.«

»Der 'Monsieur Super Malin' …«, murmelte ich.

»Ja, ein Berufskiller würde alle Eigenschaften mitbringen, die
für diese Taten notwendig sind«, stimmte Frédérik zu. »Er kann
offenbar hervorragend schießen, und er verwendet Präzisionswaffen
mit Schalldämpfer, bei denen es sich vermutlich um
Sonderanfertigungen handelt. Vielleicht hat er sich sogar die Waffe
selbst zusammengebaut oder nach seinen Wünschen fertigen lassen. Er
weiß unglaublich gut über seine Opfer Bescheid, und ihm ist auch
klar, wo er den Hebel jeweils ansetzen muss, um jemanden zum
Selbstmord zu bewegen.«

»Der 'Monsieur Super Malin' soll früher durch inszenierten
Selbstmord getötet haben«, meinte ich.

»Aber Ihnen ist schon der bedeutende Unterschied zu der
Methode aufgefallen, die bei Borneau oder Klenter angewendet
wurde«, erwiderte Frédérik. 

»Ich habe mir die Daten über jene Fälle zumindest
oberflächlich angesehen, die man dem 'Monsieur Super Malin'
zuschreibt, wobei ja auch bei dieser Zuordnung eine gewisse
Unsicherheit besteht.«

»Was meinen Sie damit genau?«

»Der 'Monsieur Super Malin' hat niemals Spuren hinterlassen.
Zumindest nicht mehr als nötig. Seine Selbstmorde waren so
inszeniert, dass man sie für wirkliche Selbstmorde hätte halten
können«, sagte ich.

»Richtig«, nickte Frédérik.

»Zum Beispiel hätte er vermutlich niemals zugelassen, dass man
auf den Handys der Betroffenen noch den Link zu dem Stream findet,
auf dem Angehörige von ihm live mit dem Tod bedroht wurden«,
stellte ich fest. »Ich meine, der Täter hätte den Stream ja nur
abzuschalten brauchen. Stattdessen läuft unter dem Link eine
Endlosschleife derselben Sequenz.«

»Andernfalls wäre keiner von uns Zeuge dieser Bedrohung
geworden«, nickte Frédérik. »Und das war der Sinn dabei, davon bin
ich überzeugt.«

»Der Täter wollte, dass wir das auch sehen?«

»Offensichtlich.«

»Aber warum?«, fragte François. »Sinnvoll klingt das für mich
nicht.«

»Es passt zur ehemaligen Vorgehensweise des 'Monsieur Super
Malin' viel besser, als es auf den ersten Blick scheint«, eröffnete
Frédérik nun.  »Auch wenn Sie das vielleicht verwundern mag.« Er
rieb sich kurz die Nase und fuhr dann fort: »Wie ich annehme, sind
Sie noch nicht dazu gekommen, sich wirklich in der angemessenen
Tiefe mit den erkennungsdienstlichen Berichten der Alt-Fälle zu
beschäftigen, die mutmaßlich dem 'Monsieur Super Malin'
zugeschrieben werden.«

François verdrehte die Augen. Ich sah auf die Uhr. 

»Der Tag hat leider nicht mehr als vierundzwanzig Stunden«,
sagte ich. »Und François und ich beschäftigen uns erst ein paar
davon überhaupt mit diesem Fall.«

Frédérik hob beschwichtigend die Hände. 

»Das sollte keine unangemessen harte Kritik sein, Pierre – nur
eine Feststellung zur Ausgangslage.«

»Und Sie haben sich aber intensiver damit beschäftigt?«,
wunderte sich François. »Alle Achtung! Aber vielleicht liegt das
einfach daran, dass Sie so etwas einfach schneller schaffen als
gewöhnliche FoPoCri-Beamte wie Pierre und ich.«

»Es liegt mir ganz gewiss fern, mein Licht unter den Scheffel
zu stellen«, erklärte Frédérik jetzt auf eine Weise, die
wahrscheinlich auch schon eingebildet geklungen hätte, wenn er
nicht mit marseilleischem Akzent gesprochen hätte. »Aber in diesem
Fall muss ich leider zugeben, dass mein Wissensvorsprung nur in
einem sehr eingeschränkten Zusammenhang mit meinem Arbeitstempo
steht.«

»Oh, wie soll man das verstehen?«, fragte François.

»Mehrere der mutmaßlichen 'Monsieur Super Malin'-Morde lagen
mir bereits zur Begutachtung vor«, gestand Frédérik. »Damals war
ich schon darauf aufmerksam geworden, dass der Täter Dinge am
Tatort hinterlassen hat, die eigentlich in keinem Zusammenhang zum
eigentlichen Geschehen standen.«

Ich hob die Augenbrauen. 

»Was zum Beispiel?«

»Er hinterließ unbenutzte Patronen. Oder ein ungewöhnliches,
aber wertloses Feuerzeug. Er hat Zigarettenstummel und Kaugummis
hinterlassen, die man später in keinen Zusammenhang mit dem Mord
bringen konnte.«

»Aber sie tauchten in den Berichten auf!«

»Und genau das war der Sinn, Pierre!«

»Eine Art Signatur eines Killers!«

Frédérik nickte. 

»An diese Berichte kommt man heran. Wer solche Details kennt,
der kann damit beweisen, dass er etwas mit der Tat zu tun hat. Im
Umgang mit der Justiz versucht jeder Mörder so etwas zu vermeiden,
aber wenn man einen Auftraggeber hat, dem man klar machen will,
dass sich der missliebige Monsieur X keineswegs selbst aufgehängt
oder aus dem Fenster gestürzt hat, dann muss man zu solchen Mitteln
greifen.«

»Angenommen, der 'Monsieur Super Malin' steckt tatsächlich
hinter dieser Serie – welche Veranlassung könnte er dann haben,
jetzt erneut solche Spuren zu legen?«, fragte ich. »Einen
Auftraggeber hat er ja angeblich nicht mehr. Und wenn man auf
eigene Rechnung mordet, kann man auf solche Mätzchen doch
eigentlich auch verzichten.«

»Genau das habe ich mich auch gefragt.«

»Und Ihre Antwort?«

»Ich habe leider keine«, gestand Frédérik. »Dazu muss man
natürlich beachten, dass alles, was wir jetzt gesagt haben, auf ein
paar bislang recht dünnen Hypothesen aufbaut.«

»Das ist wahr«, gestand ich zu.

»Wir wissen nicht, ob der 'Monsieur Super Malin' tatsächlich
der mächtige Mann im Hintergrund geworden ist, wie einige Legenden
das behaupten. Und wir wissen auch nicht, ob er überhaupt
dahintersteckt. Nicht sicher zumindest. Dieses Verhalten würde
natürlich zu einer Person passen, die sich Respekt verschaffen will
und daher eine gewisse Motivation hätte, so etwas wie die Signatur
eines Killers zu hinterlassen …« Frédériks Gesicht wirkte
skeptisch. Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche, die
das, was er gerade noch gesagt hatte, irgendwie etwas relativierte.
Er schien sich nicht so sicher zu sein, wie ich das sonst von ihm
gewohnt war.

»Wo liegt der Knackpunkt?«, fragte ich ihn daher gerade
heraus.

»Wenn ich das so genau wüsste.« Frédérik atmete tief durch.
»Einerseits ist die Sache klar: Ein Killer legt absichtlich Spuren
und hinterlässt eine unverwechselbare Signatur. Aber …«

»Was aber?«, hakte ich nach.

»Ich sage das als Naturwissenschaftler äußerst ungern, aber es
ist mehr ein Gefühl.«

»Sie überraschen mich!«

»Das habe ich mir gedacht. Aber …« Er deutete auf das zum
Standbild gefrorene Bild auf dem Laptop-Display. Eine Frau, die
nicht wusste, dass sie sich gerade im Visier eines Scharfschützen
befand. Ahnungslos und verletzlich. »Darum geht es«, sagte
Frédérik.

»Ich kann Ihnen noch nicht ganz folgen«, gestand ich.

Sein Lächeln hatte eine ganz bestimmte Mischung aus
Nachsichtigkeit und Herablassung, die überaus typisch für Frédérik
G. Fournier war. Niemand hätte das nachahmen können. 

»Das hier sieht für mich so aus, als wäre da eine persönliche
Komponente drin«, erklärte Frédérik dann. »Ich weiß, ich bin kein
Psychologe und kein Profiler oder so etwas, und ich sollte mich
nicht auf ein benachbartes Fachgebiet begeben. Vergessen Sie also
alles, was ich sage, wenn Sie wollen, Pierre! Aber für mich kommt
das Vorgehen des Täters einer Demonstration gleich.«

»Einer Demonstration seiner Macht«, meinte ich.

»Ja – und einer Demütigung des Opfers. Die Streams sind nicht
ohne Hintersinn aktiv und auf Endlosschleife geschaltet
geblieben.«

»So als ob jemandem eine Rechnung präsentiert würde«, meinte
François.

»Besser hätte ich es nicht ausdrücken können«, erklärte
Frédérik.

»Aber das widerspricht nicht unbedingt der Theorie, dass der
'Monsieur Super Malin' dahintersteckt«, gab ich zu bedenken.

Frédériks Miene wirkte skeptisch. 

»Von einem ehemaligen Auftragskiller erwarte ich eigentlich,
dass er kühl und berechnend vorgeht. Vielleicht brutal und
rücksichtslos, aber er sollte sich nicht von irgendwelchen
persönlichen Dingen leiten lassen, wenn er sein Risiko minimieren
will. Aber das scheint dem Täter in diesem Fall nicht so wichtig zu
sein.«

»Vielleicht ist hauptsächlich ein persönliches Motiv bei
diesen Taten mit im Spiel«, warf François ein. »Wenn der 'Monsieur
Super Malin' jetzt auf eigene Rechnung mordet und nicht mehr für
fremde Auftraggeber, könnte das doch gut sein.«

»Wir müssen es nur finden«, murmelte ich. »Das Motiv.«
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Später waren wir bei Dr. Lin-Tai Fouquet. In ihrem Arbeitsraum
wimmelte es nur so von Computer-Equipment. Es gab Bildschirme und
Displays der unterschiedlichsten Größe und Ausstattung. Die meisten
waren aktiviert.

Auf einigen waren Standbilder aus den Videostreams, die wir
schon bei Frédérik gesehen hatten. Auf anderen waren nur endlose
Kolonnen von Zahlen, Buchstaben und Symbolen zu sehen, deren
Bedeutung sich wohl nur erschloss, wenn man etwas von
Programmiercodes verstand.

»Ah, ihr seid schon hier!«, empfing uns Lin-Tai.

»Das hört sich nicht nach großer Freude an«, stellte ich etwas
überrascht fest.

»Um ehrlich zu sein, ich hatte gehofft, dass Monsieur Fournier
euch noch etwas mit seinem geschwurbelten Gequatsche aufhält und
ich bis dahin die Nuss schon geknackt hätte, mit der ich es gerade
zu tun habe.«

»Aber Sie haben das Rätsel noch nicht lösen können?«

»Keine Sorge, ich finde schon einen Weg«, versicherte Lin-Tai.
Sie drehte sich in ihrem Stuhl herum. »Ich habe lange mit Monsieur
Fournier über den Fall gesprochen. Und ich gehe davon aus, dass er
mit Ihnen bereits darüber gesprochen hat, dass unserer Ansicht nach
der Täter ganz bewusst Spuren gelegt hat.«

»Monsieur Fournier meint, da sei ein persönliches Motiv im
Spiel«, sagte ich.

»Ich halte das auch nicht für ausgeschlossen.« Sie deutete auf
eines der Standbilder auf den Displays. »Diese Videostreams hätte
der Täter mit Leichtigkeit abschalten können. Bei der Untersuchung
der jeweiligen Handys hätte man einen toten Link gefunden. Und wer
weiß, ob überhaupt jemand die eingegangenen Nachrichten daraufhin
untersucht hätte, ob es irgendwelche Auffälligkeiten gibt.«

»Haben Sie die Quelle dieser Streams zurückverfolgen können?«,
fragte ich ohne viel Hoffnung.

»Das Übliche, Pierre; gut getarnt, ausländischer Server, ich
fürchte, da ist nicht viel zu machen. Zumindest nicht auf die
Schnelle.«

»Ich dachte, Sie wären nur noch einen Schritt von der Lösung
des Rätsels entfernt, Lin-Tai!«

»Nicht dieses Rätsels, Pierre.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ich habe mich entschlossen, dass es das Beste ist, mich dem
Problem von einer anderen Seite zu nähern.«

»Und welcher?«

»Der mathematischen.«

»Welch eine Überraschung«, lautete François’ ironischer
Kommentar. 

Lin-Tai warf ihm einen stirnrunzelnden Blick zu. Mit Ironie
oder Sarkasmus hatte sie ihre Schwierigkeiten. So brillant ihr
Verstand sonst auch war, so war sie doch in der Einschätzung von
Scherzen aller Art sehr unsicher.

»Ich dachte eigentlich, dass Sie inzwischen mit mir die
Erfahrung teilen, dass mathematische Relationen manchmal ganz
unvermutete Hinweise auf Zusammenhänge geben, die uns ansonsten
verborgen geblieben wären«, erklärte sie sehr ernst.

»Was haben Sie herausgefunden«, fragte ich, um die Sache
abzukürzen.

Sie wandte den Blick in meine Richtung. 

»Ich bin von den bisherigen Opfern ausgegangen und habe nach
Gemeinsamkeiten gesucht. Da ist natürlich einmal die Tatsache, dass
sie allesamt der Sphäre des organisierten Verbrechens entstammten.
Aber da hören die Gemeinsamkeiten dann zunächst mal auch schon auf.
Die Gangs sind unterschiedlich, ich habe nach Überschneidungen in
den Interessensphären dieser Gruppierungen gesucht, bekannten
Fehden und so weiter …« Sie seufzte. »Es ließ sich kein gemeinsamer
Nenner finden. Bis auf eine Sache?«

»Jetzt spannen Sie uns nicht unnötig auf die Folter«, sagte
ich.

»Sie hatten alle mal ziemlich großes Glück vor Gericht«, sagte
Lin-Tai.

»Glück vor Gericht?«, hakte François nach.

»Damit meine ich einen Prozess, der sie für Jahre hinter Gitter hätte bringen können«, erklärte Lin-Tai.
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